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Du sollst keine Fehler machen!
Die Gmndschule erzieht unsere Kinder zu normierten Alleskönnern.

Plädoyer für die Rückkehr zur Langsamkeit. Von Hauke Goos

or einiger Zeit sollte meine Tochter in der Schule ein
Bild malen, ein Selbstporträt; die Lehrerin wollte offen-
bar herausfinden, wie die Kinder sich selbst sehen.

Meine Tochter war damals sechs Jahre alt. Sie war gerade
aus dem Kindergarten in die Vorschule gewechselt, ein
phantasie volles Kind, das sagten jedenfalls die Kindergärt-
nerinnen, eigenwillig, etwas verträumt.

Das Bild, das meine Tochter
von sich zeichnete, zeigt ein
kleines Mädchen mit großen
braunen Augen und kurzen
braunen Haaren. Vor dem Mund
trägt es ein dreieckiges Tuch. Eine
Art Räubermaske, keine Ahnung,
wie sie darauf kam.

Sie werde dieses Bild nicht
aufhängen, sagte die Lehrerin.
Meine Tochter müsse sich an die
Regeln halten. Sie solle ein neues
Bild zeichnen, eines, auf dem ihr
Gesicht deutlich zu erkennen sei.

Also malte sie ein zweites Porträt,
es zeigt ein lachendes
Mondgesicht. Das
Räubermaskenbild verschwand in
ihrer Mappe.

Dort fanden wir es am Ende der
Vorschulzeit: ein Selbstporträt,
das keines sein durfte. Dies war
der Moment, in dem wir anfingen,
an der Schule zu zweifeln.

unsere_,-beiden söhne' heute. Abgelehntes Selbstporträt eines sechsjährigen Mädchens
zwölf Jahre alt, hatten dieselbe'
Gmndschule besucht: einen
langgestreckten Flachbau am
Stadtrand Hamburgs, ehrgeizige
Eltern, engagierte Lehrer, große
Ziele. Morgens werden die meisten
Kinder mit dem Auto zur Schule gefahren, nach dem
Abschiedskuss stehen die Mütter noch für einen Augenblick
zusammen und klagen darüber, wie viel den Kleinen abverlangt
wird. Eine Mittelklasse-Grundschule in einer Mittelklasse-
Gegend, mit MitteIklasse-Problemen.

Meinen Söhnen jedenfalls hatte die Grundschule zunehmend
weniger Spaß gemacht. Anfangs bejubelten sie die kleinen
Abenteuer des Schulalltags, sie ließen sich verblüffen und ver-
zaubern, sie freuten sich auf den Ausflug zum Bauernhof oder
zur Feuerwehr. Das Lernen war Spiel, keine Anstrengung.

Das änderte sich. Spätestens in der dritten Klasse rückte die
weiterführende Schule ins Blickfeld, ihr kleines Schulleben
kreiste nun um den Übertritt aufs Gymnasium. Das Tempo,
hieß es damals, ziehe "merklich" an, augenscheinlich war die

Die zappeligen und neugierigen
Schüler sind im

Bildungssystem nicht vorgesehen.
gefahren,

Schule stolz darauf, die Kinder adäquat aufs Gymnasium vor-
zubereiten, was immer das heißt.

In dem Wort "adäquat" steckt ein grundlegendes Missver-
ständnis: die Annahme nämlich, die Grundschule sei lediglich
dazu da, aus Kindern Gymnasiasten zu machen.
Die Grundschule ist zu einer Fabrik geworden, in der unsere
Kinder tauglich gemacht werden, normiert, formatiert und sor-
tiert, in der die Fleißigen und die Angepassten belohnt werden
und es alle anderen, die Zappeligen, die Neugierigen, die
Verspielten, die Anstrengenden schwer haben.

Aber Kinder sind kein Roh-
material. Der Gedanke an die
Verwertung, das Starren auf die
neuen Pisa-Zahlen, ist das größte
Problem der Bildungspolitik. Der
Zweck der Grundschule ist nicht

vorrangig die Herstellung
zukünftiger Abiturienten.

Auch damals, bei meinen Söhnen,
gab es Dinge, die uns irritierten.
Der Punktabzug in einem Referat
etwa, mit viel Liebe fürs Detail auf
farbige Pappe gebracht, weil mein
Sohn das Thema "Atomkraft" auf
den Unfall in Tschemobyl verengt
hatte - und weil er für den Text nicht
das vorgesehene Papier verwendet
hatte.

Trotzdem spornten wir die beiden
an, wir mahnten und forderten und

lockten, endlose Nachmittage,
manche Abende und Ferientage
verbrachten wir über Mathe-

Aufgaben, über Aufsätzen, Gedichten
und Referaten. Wir lernten Vokabeln
und das Malrechnen, auf Autofahrten

memorierten wir die Hauptstädte
sämtlicher Bundesländer.

Meine Söhne stöhnten oft über das

Pensum. Manchmal endeten Lemnachmittage in Tränen. Je
mehr Zeit der Schulstoff vom Nachmittag fraß, desto
ungeduldiger wurden wir oft. Wenn die Gmndschule schon so
mühsam und unerfreulich war, dachten wir: Wie sollte es später
dann auf dem Gymnasium werden?

Im vergangenen Sommer stießen wir auf das Buch eines
Kollegen. Henning Sußebach, Redakteur bei der "Zeit", ist Va-
ter einer damals zwölfjährigen Tochter, das Mädchen geht aufs
Gymnasium, der Vater hat das Gefühl, dass vieles falsch läuft
an der Schule. Also hat er sich hingesetzt und seinem Kind
einen Brief geschrieben.
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\it^L^^S£^SS^^^ ^S^SenvieleMittelkIasse-EltemdieZuhmft
ten, über die quälenden

Nachmittage, über Schule und
ihre Folgen, und irgendwann be-
griffen wir, dass unsere Grund-
schule nur ein Beispiel ist für
den Takt in ähnlichen Gegen-
den, für das Deutschland amBe-
gmn des 21. Jahrhunderts.

Ich bin inzwischen davon
überzeugt, dass wir einen Feh-
ler machen, einen schweren
Fehler. Und dass die Geschich-
ten aus der Grundschule zusam-
menlaufen zu einer Geschichte
über einen verhängnisvollen
Maüistream in der deutschen
BiIdungspoUäk.

Ich glaube, dass dieser Feh-
lei-I^um wiedergutzumachen
u i ich glaube, dass wir EI-
tem irgendwann bedauern wer-
den, die Kindheit unserer Kin-
der nicht stärker gegen die Zu-
mutungen der BüduagspoÜtik
verteidigt zu haben.

I
Fangen wir mit uns selbst an.
Mit uns Eltern.

Vor einiger Zeit haben die
Lehrer der Grundschule mei-

^

/

Akzeptiertes Selbstporträt des sechsjährigen Mädchens

Die meisten Kinder verlassen die
Grundschule, ohne ein einziges Mal

ausgezeichnet worden zu sein.

Kinder einmal besser haben
werden als wir selbst.

Früher erlernten die meisten
in Deutschland einen Beruf -
häufig hatten sie einen einzi-
gen Arbeitgeber, bis zur Rente.
Heute weiß kaum noch einer,
ob es den Beruf, den er erlernt
hat, in 10 oder 20 Jahren wei-
terfun geben wird. Je größer
die Unsicherheit -wird," desto
größer wird die Sehnsucht
nach einer Schule, die gegen
den Wandel immun macht.

Und weil wir diese Sehn-
sucht haben, investieren wir so
viel Zeit in Hausaufgaben, in
Betreuung und kritische Beglei-
tung. Wir sehen diese Zeit'tat-
sachlich als Investment, wir
messen den Aufwand am Er-
trag. Zwei Nachmittage gelernt
für eine Vier in Englisch? Of-
fenkundig stimmt die Rendite
nicht, deshalb nehmen wir die
Vier persönlich.

So ökonomisieren wir Eltern
das Lernen; den Druck, den
wir selbst spüren, geben wir an
unsere Kinder weiter. Dass wir
es der Schule überlassen, die-
sea Druck auszuüben, soÜ un-nerTocllterdarüber diskutiert, ob die Anforderungen für die sar sAWh+»c p.^»^" "-,.:-i.senDruck auszuüben» soll un-^S^I^?^=Iaä'

väw}mi^sa^ K^esSnTu'S'S S12S%Sa^ SOS^mdCTSCl"SWU^-
jemals ausgezeichnet wordeETzusem'""*""*'" "u uaucu> "^u" ^le s"S!nan visrerüschen, im Klassenraum verteüt, so lernen

Das Traurige daran -ist;'Die Lehrer haben nicht einmal 51en^Se^cteusebul3.mcht nur auf de" Lehrer-
uun^ti lto^wlse^1SeTl^^ | üb?r^TÄfcde^IH^?w^nd^^^^
^ldungsnah"midJeistungss^;^evaKSiae£S. l SStetee^ErsteszumFron^mtemAT^^
^"res",,dEC-CT»u^==?S-1 SSg.SSb:ÄSsS,
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dieJ5assLha?<i[e: ^d.enL:emstoff-a^eh^-hint-CTdemsou l . Mehr nicht. Ankommen, Stillsitzen lernen, das Alphabet er-
Sk^ätn^dl^H!ern"inu& .sdmlIeltmg-.Der i fo^^^war'daTz^LS^are^n^^S^Je'-
y^ÄSJe£CT^Ue^em^se.do?^tteubeme^^^ wötoeD:d^eme'weitere~Etapped'er'iündh^^3u^t'
gen sie vor, der bisherige Klassenlehrer sei anderweitia zu ! ihr p.nA» T-omnn woi^a'rTrZ^I'^'/rr^l^i'^'^'^l:

eih

gen sie vor, der bisherige Klassenlehrer sei anderweitig zu
verwenden.

So erpressen wir Eltern die Schule, zu Lasten unserer Kinder.
Wir nehmen unsere Abstiegsängste ernster als deren Wohl.

II
Im Sommer, nach der dritten Klasse, kehrte ein Kind nicht
aus den Fenen an unsere Schule zurück: Linus, ein Känder-
gartenfreund meiner Tochter. Er heißt in WrkUc'hkeit anders,
ich habe seinen Namen geändert. Liaus' Eltern hatten ihn
von der Schule genommen. Sie hielten es einfach nicht mehr
aus.

Linus ist ein lebhafter Junge,
früher hätte man gesagt: aufge-
weckt, mit einem großen Be-
wegungsdrang.

Andereiseits: Ist es nicht nor-
mal, dass Neunjährige das stun-
denlange Stillsitzen mühsam
finden? Dass ihnen ein Schul-
tag, von morgens um 8.30 Uhr
bis mittags uin 13.30 Uhr, un-
endlich lang vorkommt?

Liaus, sagte seine Klassen-
lehrerin, sei "verspielt". Er sei
nicht in der Lage, sich auch nur
zehn Minuten lang zu konzen-
trieren. Es dauerte nicht lange,
bis die Klassenlehrerin bei
Linus eine Art Behinderung
ausmachte, ADS, vermischt
mit ADHS, em Zappler, ein
Hampler. Em Problememacher.

Und die Lehrerin stellte an
die Eltern die besorgte Frage:
"Haben Sie mal überlegt, Rita-
lin zu geben?"

Nun ist eine ADHS-Diagno-
se nicht ganz einfach: Es gibt
Fachleute, die behaupten, dass
ADHS viel zu häufig diagnos-
iziert werde. Wie es übrigens

auch Fachleute gibt, die Ritalin
für eine schlechte Lösung hal-
ten - jedenfalls nicht für die
erstbeste. Und es gibt Fachleu-
te, die beklagen, dass m unse-
ren Schulen die Abweichung
vom Normalfall zunehmend
zum Therapiethema werde.

Was Linus denn anstelle, fragten die Eltern.
Er quatsche ständig dazwischen, sagte die Lehrerin. Er laufe

Hasse; er frage nach, obwohl die Lehremi'emen
erklärt habe,

Dass die Gnmdschule

^

ihr Ende. Lernen, welche Freude das Lernen bereiten kann.
Vor fünf Jahren hat der neuseeländische Forscher John Hattie

eine Metastudie zu Lemerfolgen veröffentlicht, insgesamt
50 ooo Euuelstudien wertete er aus, die Erfahrungen von mehr
als 250 Millionen Schülern. Ergebnis: Kmder lernen am besten,
wenn das Verhältnis zum Lehrer stünmt.

, Anders ausgedruckt, in den Worten von Linus, neun Jahre
alt: "Ich glaube, Frau W. mag keine Kinder."

MitÜerweüe besucht er eine Privatschule, seine Eltern neh-
men jeden Tag eme knappe Stunde Autofahrt auf sich, für die
neue Schule zahlen sie sogar. Und sie bedauern, so lange mit
diesem Schritt gezögert zu haben. Seine alte Grundschule hat
um ohne Einwände ziehen lassen.

Warum aber wird jemand
überhaupt Lehrer? Welches
Menschenbüd leitet ihn? Wel-
ches Kmderbüd?

Kann es sein, dass manch-
mal auch Menschen in diesen
Beruf drängen, denen für eine
Karriere außerhalb der Schule
der Mut fehlt? Oder die Phan-
tasie?

Lehrer, habe ich in unserer
Schule gelernt, diskutieren
weit weniger miteinander, als
man annehmen könnte, im
Grunde überhaupt nicht. Sie
streiten nicht über pädagogi-
sehe Konzepte, sie helfen" em-
ander auch nicht - warum ist
es eigentlich so abwegig, dass
ein Lehrer, der mit emer'Klasse
nicht zurechtkommt, einen
Kollegen bittet, sich mal für
zwei oder drei Stunden dazu-
zusetzen? Und ihm anschlie-
ßepd zu sagen, was ihm aufge-
fallen ist?

^

\
m

Zeichnung des Erstklässlers Oskar, sachs Jahre alt

Kann es sein, dass Menschen
Lehrer werden, denen für einen
anderen Beruf der Mut fehlt?

Im Sommer wurde unser Nach-
barsjuage eingeschult. Nennen
wir ihn Oskar. Oskar war sechs-
einhalb, als er in die Schule
kam.

Ich kenne Oskar, weil er hau-
fig bei uns Idmgelt, um sich nrit
meinem jüngsten Sohn zu ver-
abreden. Oskar liebt aües, was

t. Die beiden holen mit dem Käscher Kauf-
quappen aus dem nahe gelegenen Teich, sie beobachteii Bienen.
^euUch begruben sie eine Amsel, die-gegeneme"SAe7telK^
flogen wai.

^srsss^ss^Kä^ss i ne^y^^^s^dws^oTtL6s ]et-Fä^k^teni^ähn^ersS^SmiTelt/c"'u&enntnlsseuIl£l ! ^S.E^,^7flÄeLWCTdenl-^üe^^^^^^^
^is^?.v^?oß'^'20M"se^ten Pisa-Ergebnisse j wZaSÄSfSlh^l±n verraten' dass-es1"^
i ssSi^s'^'0^"^
j £^s;ä;iass?B
i
,,Annette-hat~emengut A2 güge^c£T8er^ommemar: j ^NaAlmerzwochtGnmdschule wurde Oskars.Mutter~von'

! der neuen Lehrerin hereingerufen. Öskai, sagte sieThabe'
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fizite. Er höre nicht, was die Lehrerin sage, er sei feinmotorisch
ungeschickt; er müsse dringend zur Ergotherapie. Und damit
aus Oskar ein erfolgreicher Schüler werde, empfahl sie überdies
noch, seine "auditive Wahrnehmung" überprüfen zu lassen
(Kann er das, was er hört, verarbeiten?), einen Besuch beim
ffinderpsychologen, beim Zahnarzt (Kommen seine Verspan-
nungen vom Kreuzbiss?) und beim Logopäden Geichtes'Lis-
peln). Es klang nach einem Totalschaden.

Natürlich wollen auch Oskars Eltern nur das Beste für ihr
Kind, also suchten sie eine Ergotherapeutm für ihren Sohn.
Dort soll er Zuhören lernen und Motorik, sie üben Konzentra-
tion und handwerldiches Gesdück.

Linie Kinder sind: unterschiedlich begabt, widerborstig, eigen-
süuüg, verspielt, manchmal laut?

Ich glaube, dass wir Eltern uns häufiger auf die Seite unserer
Kmde^stellen sollten. Nicht bei Kleiakram, bei dem, worauf
viele Eltern üu-e Kraft verwenden, bei der Auswahl desPau-
sensnacks oder der Ausstattung für den Klassenausflug. Son-
dem bei dem großen Projekt, das darin besteht, so viel Schule
wieaöüg zu ermöglichen und so viel Kindheit wie möglidi,

Wir sollten, beispielsweise, den Lehrer darüber informieren,
dass unser Kind fortan allein für seine Hausaufgaben verant-
wörtlich ist,

Wir sollten den'Lehrem sagen, dass auch imser Kcnd viel zulB^m^T^mi'/e^i^kemendls-mrt^oüse^ I Q^dCTErmgerdSfdTMei^eanl^SSe^
ä^iSbeSh^lT^T3e^Tn,Snen-sti- J ^i^^?eu6stol^a]TeSlä3rS

^em Smiley, nur Oskar nicht. i Pensum, das-sieuberfordert7indTm'^v^ma^amum^dce^Inzwischen versteht Oskar,
dass es zur Schule keine Alter-
naüve gibt, "dass man da hin-
muss". Nach Schule und Ergo-
therapie liegt er häufig auf dem
Sofa und starrt vor "sich hin.
Und fragt jeden Abend: Wann
ist wieder frei?

20, höchstens 30 Minuten sol-
len Ersädässler jeden Tag an
ihren Hausaufgaben sitzen,
heißt es. Oskars Mutter stoppte
bei ihrem Sohn die Zeit,'mal
kam sie auf 60, mal auf 75 Mi-
nuten, ügendwann erlaubte sie
ihrem Kind, nach der Hälfte
der Aufgaben aufzuhören.

Eine mutige, souveräne Ent-
Scheidung, die einen Nachteü
hat: Oskar muss jetzt den Rest
der Aufgaben in der Schule er-
ledigen.

Er bringt nun häufig Arbeits-
zettel mit nach Hause, auf die
die Lehrerin einen knappen
Kommentar geschrieben hat:
"Mehr hat Oskar in dieser Stim-
de nicht geschafft!!!", stand
dann da. Oder: "Oskar hat heu-
te zwei Schulstunden lang gar
nichts gemacht." Oder: "Oskar
verweigerte sich heute total."

Einmal bekam seine Mutter
einen Anruf von der Schule:
Oskar weine seit drei Stunden.
Oskars Mutter ist selbst Päd-
agogin in einem Kindei^arten.
Sie weiß, wie man ein Kmd be-
IÄLSie,weiß auch' dass.dm stTden eine unerhört lange

Lob man ein Kind m der ersten Klasse'mcht'einfaS
trösten könne?

Nein, lautete die Antwort. Keine Zeit.
>;Nadl,drei.wochenbat die Ergotherapeutin darum, mit

^sk  Lehrerin sprechen zu dürfra"Ösk^7sagte"sie7s'ei ^m
l, dem man viel Zeit lassen müsse.

noä5"Antwort der Lehrerm lautete:~"Ja, wie viel Zeit denn

IV
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Zeichnung des achtjährigen Unus

Den Druck,den Schüler jahrelang
aushallen, würden viele Erwachsene

kaum für sich akzeptieren.

i, unauttällig, folgsam, viel-seitig verwendbar^ od7r ob mr ffinder^hSZTer^
34

Lehrern, so tun, als ließe sich
diese Überforderuag durch
Organisation und Disziplin be-
seitigen.

Wir sollten es nicht länger
für selbstverständlich halten,
dass die Schule Elterabeteili-
gung voraussetzt - und wir soü-
ten auf EIternabenden über
Grundsätzliches streiten, mit
den Lehrern, miteinander -
weil jeder weiß, dass es auf
Faktenwissen, auf Mess- und
Zählbares, auf Punkte und No-
ten muner weniger ankommt.

Und was hindert uns daran,
uns regelmäßig bei unseren
Kindern zu bedanken: für ihre
Geduld, ihre Ausdauer - und
ihre Bereitschaft, sich Jahre-
lang, Tag für Tag eiaem Druck
auszusetsen, den viele Erwach-
sene für sich selbst kaum ak-
zepäeren würden?

Wir sollten aatfangen, über
die Grundschule zu'diskutie-
ren, am besten öffentlich. Die
Grundschule vernichtet einen
Teü der nachwachsenden Ta-
lente, weü sie unsere Kinder
hauptsächlich nach Anforde-
rungsprofüen sortiert; unter
dem Vorwaad, sie ziikunfts-
tauglich zu machen, planiert
sie die Küidheit unserer Km-
der.

Neulich sollten die Kinder in
_ der Klasse meiner Tochter Tie-

rc-aSrsteüen' Pantonumisch. Meine Tochter entsdued~sichfür
e. Damit äie anderen Kiader die Ente'mchTsoiortem.

ten'.dachte ae sich.etwas Besonderes aus7Siewurd7emeb^
e Ente darstellen, mit emem gebrochenen Flugefbe'i-

.Nad..der stunde wurde meüle Tochter von ihrer Lehrerin
dafiu- kritisiert. Der EinfaU seigtödimacMos"'
.,A^äe.T.ZUHause davon e"ählte,'dadrten wir kurz über

ad-£T"nahmen wlr msere Tochte"°dea Arm
sie, für ihren wunderbaren Emfall."

Vidao; Gmndschüler im Stress
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